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Die Herzöge von Zähringen -  
Rivalen der Staufer
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I
Z um  25jährigen Bestehen des Bundeslandes 
B aden-W ürttem berg hat die Landesregierung 
das Jub iläum s-Jahr 1977 als sogenanntes „S tau­
ferjahr“ apostrophiert. M it dem Begriff „S tau­
ferjahr“  soll daran erinnert w erden, daß der 
deutsche Südwesten in der G eschichte schon 
einm al eine politische E inheit gebildet hat: im 
m ittelalterlichen Stam m esherzogtum  Schwa­
ben. In  seinem Bereich lebten alem annisch­
schwäbische und  fränkische Volksteile, die von 
einem vom  jeweiligen deutschen K önig berufe­
nen H erzog  regiert w urden. Seit dem Jahre 
1079 w ar dieser H erzog  im m er ein M itglied des 
H auses der H ohenstaufen , das von dieser Posi­
tion  aus sogar den deutschen K önigsthron be­
steigen und  die K aiserkrone erringen konnte. 
R und  200 Jahre lang, bis zum  jähen Erlöschen 
der staufischen D ynastie 1268, w urde das po li­
tische und  kulturelle Geschehen im  A bendland 
m itbestim m t und  maßgeblich beeinflußt von 
den staufischen H erzögen , K önigen und  Kai­
sern. So kann man heute , da das universale Im ­
perium  der Staufer längst der G eschichte ange­
h ö rt, beim  A nblick der auf uns überkom m enen 
historischen Zeugnisse verschiedenster A rt 
im m er noch und zu Recht von „der Staufer­
zeit“  sprechen.

W er sich jedoch m it der m ittelalterlichen G e­
schichte des alem annischen Raumes im deu t­
schen Südw esten etwas eingehender befaßt, 
w ird  in der sogenannten Stauferzeit auch noch 
auf w eitere, im  Stam m esherzogtum  Schwaben 
begüterte oder ansässige Adelsgeschlechter von 
historischer Bedeutung stoßen, wie etwa das 
der W elfen oder der Zähringer. Als H erzöge 
von Zähringen haben die einzelnen M itglieder 
dieser A delssippe der Birchtilonen oder Bertol- 
dinger durch politische und  w irtschaftliche E r­
schließung des Schwarzwaldes, vor allem aber 
durch ihre S tädtegründungen im deutschen 
Südw esten sich einen N am en gemacht. Sie ha­
ben das m ittelalterliche Landschafts- und  Sied­
lungsbild zw ischen Schw arzwald, Jura und  A l­
pen m itgeprägt und  haben Bleibendes geschaf­
fen. A llein die Tatsache, daß alle ihre Stadt- 
gm ndungen bis auf den heutigen Tag als G e­
m einwesen noch fortbestehen, w ürde es schon 
rechtfertigen, daß m an heute, rund tausend 
Jahre nach dem ersten historisch gesicherten 
A uftreten des A hnherrn  dieses H ochadelsge­
schlechts, sich m it ihm beschäftigt. D a nun aber 
fast gleichzeitig m it den Zähringern das G e­
schlecht der Staufer ebenfalls den A ufstieg zu 
herzoglichem  Rang, ja darüber hinaus zu kö ­
niglichen und  kaiserlichen W ürden anstrebte
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Ansicht von Burg und D orf Hohenstaufen um 1534 (aus: H. Schwarzmaier, Die Heimat der Staufer)

und auch erreichte, ist es im „S tauferjahr“  von 
besonderem  R eiz, die Rolle der Z ähringer H e r­
zoge auch einm al auf dem H in te rg rund  der 
zwangsläufig nicht ausbleibenden Spannungen, 
zeitweiligen Rivalitäten, ja sogar gelegentlichen 
kriegerischen A useinandersetzungen m it den 
Staufern zu w ürdigen.
A m  Beginn einer solchen B etrachtung ist eine 
historische Tatsache festzuhalten: O bw ohl dem 
Geschlecht der späteren H erzöge von Z ährin­
gen schon im Jahre 1061, also 20 Jahre vo r den 
Staufern, der Aufstieg zu herzoglicher W ürde 
und  zu herzoglichem  Rang beschieden w ar, 
w ird  m an in der ganzen m ittelalterlichen G e­
schichte vergeblich nach einem H erzogtum  
Zähringen suchen. D ennoch gibt es, urkundlich 
einw andfrei nachgewiesen, in dieser H o ch ­
adelssippe sechs Träger des H erzogstite ls, von

denen w iederum  fünf das Prädikat „ v o n  Zäh­
ringen“ aufweisen.
D iesen Sachverhalt klären heißt aber n icht nur 
die genealogischen Zusam m enhänge aufzuzei­
gen, sondern auch diese zusam m en m it dem 
V erlauf der m ittelalterlichen Reichs- und  T erri­
toriengeschichte in gewissermaßen synchroni­
sierender Schau zu betrachten. D azu müssen 
w ir vom  20. in das 10. Jah rhundert zurückge­
hen.
Im  Jahre 996 w urde der deutsche König O tto
III. in R om  zum  Kaiser gekrönt. D ie K rönung 
nahm  der von O tto  III. eingesetzte Papst G re­
gor V. vor. A ber schon im Jahr darauf hat der 
S tadtherr von R om , Crescentius, Papst G regor 
V. vertrieben und  den Bischof von Piacensa als 
Gegenpapst eingesetzt. Kaiser O tto  III. m üßte 
darum  ein zw eites Mal über die A lpen ziehen.
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Das ehemalige stau fische Hauskloster Lorch mit der Grabkirche der Staufer
( L u f ta u f n a h m e  a u s  H .  S c h w a r z m a ie r ,  D ie  H e im a t  d e r  S ta u fe r )

Bei diesem H eerzug ist der G augraf im Breis­
gau, B irchtilo, m it seinen M annen im Gefolge 
des Kaisers erw ähnt. D ie P apstchronik  schil­
dert, w ie G raf Birchtilo den geflüchteten G e­
genpapst gefangen genom m en hat, w ährend der 
Kaiser die Engelsburg erstürm te und  Crescen- 
tius in seine H and  bekam.
F ür seine M ithilfe bei der N iederw erfung dieses 
röm ischen Aufstandes hat Kaiser O tto  III. noch 
in R om  dem G rafen Birchtilo das M arktprivileg 
fü r den in seinem Eigenbesitz im Schwarzwald 
befindlichen O rt Villingen gew ährt. W eitere 
Regalien wie M ünze, Zoll, M arktgerichtsbar­
keit sollten die wirtschaftliche Entw icklung und 
P rosperitä t Villingens sichern helfen. N ach dem 
Jahre 1006 w ird ein Bezzelin von Villingen als 
G augraf im Breisgau genannt. Bezzelin ist eine 
K oseform  von Birchtilo oder B erchtold (=  Ber­

told). Es ist also sehr w ahrscheinlich, daß Bez­
zelin von Villingen ein Sohn des Birchtilo und  
sein N achfolger im  G rafenam t des Breisgaus 
gewesen ist. Bezzelin von Villingen starb im 
Jahre 1024. Bezzelins Sohn, B ertold m it dem 
Bart, ist im Jahre 1028 als G augraf im Breisgau 
erw ähnt, hat aber vor allem durch seine H eirat 
mit R ichw ara beträchtliche G üter in Schwaben, 
auf der Baar und im Albgau erw orben, sowie 
das G augrafenam t im T hurgau und  in der O rte- 
nau in seine H and  gebracht. Somit lag nunm ehr 
das H ausgut des B ertold mit dem Barte m it sei­
nem Schw erpunkt im Raum e W eilheim /Teck 
und  U rach im innern Schwaben und  reichte bis 
zu r Baar nach Villingen und  Schwenningen. M it 
den ihm übertragenen G rafenäm tern im Breis­
gau und  in der O rtenau  erstreckte sich Bertolds 
M acht und  E influß noch über den Schw arzwald
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hinw eg bis an den O ber- und H ochrhein , ja bis 
in die heutige Schweiz. M it solcher Besitz- und 
M achtfülle und  dam it entsprechendem  A nse­
hen ausgestattet, h a t sich B ertold w ährend der 
Regierungszeit Kaiser H einrichs III. H o ffnun ­
gen gemacht, selbst einm al zum  H erzog  von 
Schwaben berufen zu w erden, da der derzeitige 
Inhaber des H erzogstum s Schwaben schon ein 
alter M ann w ar und  m it seinem Tode in abseh­
barer Zeit gerechnet w erden konnte. Als nun 
der Schw abenherzog ku rz  nach Kaiser H einrich 
noch im selben Jahre 1056 starb, gab die Kaise­
rinw itw e als R egentin für den erst sechsjährigen 
Sohn H einrich IV. das H erzog tum  Schwaben 
nicht an B ertold, sondern an ihren  Schwieger­
sohn, den G rafen R udolf von Rheinfelden. Ber­
to ld  w urde fünf Jahre später entschädigt, als der

Inhaber des H erzogtum s K ärnten, H erzog  
K onrad III. von K ärnten, der zugleich Bertolds 
Schwager w ar, verstarb. D ie K aiserinw itw e, 
verlieh 1061 das H erzog tum  K ärnten an Bertold 
m it dem Barte. Es war ein sehr problem atisches 
B esitztum , das B ertold zugesprochen war, 
denn die im H erzog tum  K ärnten ansässigen 
G rafen von K rain, V erona und Friaul hatten 
schon B ertolds V orgänger m it kriegerischer 
G ew alt daran gehindert, sich in seinem H erzog ­
tum  zu etablieren. B ertold stand nun  ebenfalls 
vor der W ahl, sich entw eder m it W affengewalt 
in  seinem neuen H erzog tum  durchzusetzen 
oder die D inge auf sich beruhen zu lassen. E r 
entschied sich fü r das letztere. Lediglich seinen 
ältesten Sohn H erm ann  hat er m it dem T itel ei­
nes M arkgrafen von V erona bedacht und ihm

168



das G augrafenam t im  Breisgau übertragen. 
M arkgraf H erm ann hat aber die M ark V erona 
ebensow enig gesehen wie sein V ater das H e r­
zogtum  K ärnten. H erzog  B ertold I. von K ärn­
ten , wie er sich fortan  nannte, blieb auf seinen 
G ütern  in Schwaben. E r erbaute sich über dem 
O rt W eilheim a. d. T . die L im burg als W ohnsitz 
und  stiftete in dem  O rt W eilheim ein Benedik­
tinerk loster zu E hren des H l. Petrus, dessen 
M önche aus dem K loster H irsau  entsandt w ur­
den. D ie K losterkirche zu W eilheim bestim m te 
er zu r Grablege seines Geschlechts. 
G leichrangig m it den übrigen H erzögen des 
Reiches m ischte er sich nun auch ein in die 
große Politik des Reiches, die durch wachsende 
O pposition  der H erzöge und  Bischöfe gegen 
das Reichsregim ent des inzw ischen m ündig ge­
w ordenen K önigs, H einrichs IV ., gekenn­
zeichnet ist. D azu bo t der zw ischen H einrich 
IV. und  Papst G regor V II. en tbrannte Investi­
tu rstre it den G roßen  des Reiches genügend G e­
legenheit, ihre U nabhängigkeit vom  K önig und  
ih r persönliches M achtstreben durch Partei­
nahm e für den Papst zu  fördern  und  zu festigen. 
H auptw idersacher des Königs w ar sein eigener 
Schwager, der Inhaber des H erzogtum s Schwa­
ben, R udolf von Rheinfelden. Zwei M onate 
nach König H einrichs Canossagang ließ sich 
der Schw abenherzog R udolf von Rheinfelden 
auf einem eilends nach Forchheim  in Franken 
einberufenen Fürstentag in A nw esenheit eines 
päpstlichen Legaten von seinen A nhängern am 
15. M ärz 1077 zum  G egenkönig ausrufen und  
am 26. M ärz im M ainzer D om  vom  Bischof die 
K önigsweihe und  -Salbung erteilen. D er vom  
Banne gelöste K önig H einrich  IV , eilte aus der 
Lom bardei über die A lpen zurück  nach 
D eutschland, w o es zum  K am pf zw ischen den 
beiden Parteien kam. Papst G regor V II., ehe­
mals M önch H ildebrand  im R eform kloster 
C luny , un terstü tz te  die Partei des G egenkönigs 
R udolf. A uch H erzog  Bertold I. w ar entschie­
dener Parteigänger R udolfs, ebenso Bertolds 
gleichnamiger Sohn, der die E rb toch ter des G e­
genkönigs, Agnes von R heinfelden, zu r G e­
m ahlin genom m en hatte. H erzog  Bertolds älte­

ster Sohn H erm ann , M arkgraf von Verona, 
hatte  sich schon im Jahre 1073 w ohl un ter dem 
E indruck des beginnenden Investiturstreites 
von seiner Fam ilie gelöst -  er hatte bereits einen 
Sohn, ebenfalls H erm ann  m it N am en -  und ist 
in das R eform kloster C luny eingetreten. E r tat 
diesen Schritt in vollem  E inverständnis m it sei­
ner G em ahlin Jud ith , einer T ochter des Grafen 
von  Calw , dem Schirm herr und  G önner des 
K losters H irsau , das nächst C luny  das bedeu­
tendste R eform kloster und w ichtigster S tü tz­
p u n k t der päpstlichen Politik  in D eutschland 
war. In H irsau  aber trug  H erzog  Bertolds I. 
d ritte r Sohn, G ebhard , ebenfalls das M önchs­
gewand.
Ein Jahr nach seinem K losterein tritt starb 
M arkgraf H erm ann 1074 in C luny. Er ist der 
Stam m vater der M arkgrafen von Baden und  des 
späteren G roßherzoglich-B adischen H auses,

St. Cyriak, Kirche des 993 von Graf Birchtilo gegr. 
Benediktinerinnenklosters zu Sulz bürg, in der sich das 
Grab des Stifters befindet.
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Stifterbild in der Peterskirche zu Weilheim a. d. Teck (ca. 1510) Herzog Bertold I. hält die von ihm gestiftete Klo­
sterkirche St. Peter in den Händen. Dahinter kniet Graf Ulrich v. Aichelberg, der Weilheim die Stadtrechte ver­
lieh (1319). Die Bürger vollenden die Stadtummauerung, au f dem Berg über Weilheim die Limburg, erbaut 
1061 von Herzog Bertold I.
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Das Kloster Cluny 
(Stich d. 18. Jahrb.), 
Ausgangspunkt der gro­
ßen Reformbewegung 
des 10. und 11. Jahrhun­
derts. Die Klosterkirche 
von Cluny war bis zu 
ihrer Zerstörung wäh­
rend der Franzos. Revo­
lution die größte Kirche 
nördlich der Alpen.

das ja bis auf den heutigen Tag noch blüht. 
N ach dem  K losterein tritt seines Sohnes H e r­
m ann übernahm  der alte H erzog  B ertold I. 
w ieder persönlich die Gaugrafschaft im Breis­
gau. Sie w urde ihm jedoch als Parteigänger des 
G egenkönigs R udolf im Jahre 1077 entzogen 
und  dem Bischof O tto  von S traßburg übertra­
gen, w elcher aus dem H aus der Staufer stam m ­
te. Als auf einer Fürstenversam m lung in U lm  
der G egenkönig R udolf seinen Schwiegersohn 
B ertold II. von seinen A nhängern zum  H erzog  
von Schwaben wählen ließ, setzte K önig H ein ­
rich IV. R udolf als legitimen Schw abenherzog 
ab und  übertrug  das H erzog tum  Schwaben 
ebenfalls seinem Schwiegersohn Friedrich, der 
sich nach der von ihm erbauten Burg auf dem 
Staufenberg von Staufen nannte und  nicht m ehr 
nach seines Vaters N am en Friedrich von Büren. 
Som it w aren gleichzeitig ein Staufer als legiti­
m er und ein B ertoldinger (späterer Zähringer)

als G egenherzog m it diesem ansehnlichen H e r­
zogtum  Schwaben belehnt.
O bw ohl der G egenkönig seinen K am pf gegen 
H einrich  IV. hauptsächlich von Sachsen aus 
führte, züngelte die Kriegsfackel bis ins Schwa­
benland hinein, w o ja auch H erzog  Bertolds I. 
H ausgüter denen der Staufer unm ittelbar be­
nachbart lagen. H erzog  B ertold I. selbst hat an 
den Käm pfen nicht m ehr persönlich teilge­
nom m en. A lt und  krank lag er auf seiner L im ­
burg  über W eilheim und konnte  n icht verhin­
dern, daß die königstreuen Staufer seine D örfer 
verheerten und  sein H auskloster W eilheim zer­
störten . Am 5. oder 6. N ovem ber 1078 starb 
H erzog  Bertold I. auf seiner L im burg. E r fand 
seine letzte R uhe im  K loster H irsau , w ohin die 
W eilheim er M önche zurückgeflohen waren. 
W er heute den noch erhaltenen und 1956 sehr 
geschm ackvoll restaurierten K irchenrest der 
von A bt W ilhelm (1059-1065) erbauten A ure-
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Brunnen und noch erhaltener romanischer Turm 
(,,Eulenturm“) der St. Peter und Paulskirche (1091 
erbaut, 1692 zerstört) im ehem. Kloster Hirsau. Dieses 
Kloster war die stärkste Stütze der clunjazensischen 
Reformen au f deutschem Boden.

liuskirche von H irsau  betritt, findet in der M itte 
des K irchenraum es auf dem Boden eine sym bo­
lische G rabplatte, m arkiert m it der Inschrift 
„B erto ldus I. H erzog  von Z ähringen“ . D ieser 
Text ist insofern historisch falsch, als B ertold I. 
H erzog  von K ärnten w ar und  sich selbst nie 
H erzog  von Zähringen genannt hat und auch 
von seinen Zeitgenossen nie so genannt w orden 
war.
V on Bertolds äußerer G estalt wissen w ir nur, 
daß er als Bertold m it dem Barte (Bertolfus cum 
barba) in jener genealogischen A ufzeichnung 
genannt ist, die Kaiser Friedrich Barbarossa für 
den Scheidungsprozeß von seiner 1. Gem ahlin 
Adela von V ohburg hat erstellen lassen. Aus 
H erzog  Bertolds I. Ehe m it R ichw ara sind drei 
Söhne, H erm ann, B ertold und  G ebhard  sowie

die einzige T ochter, L uitgard hervorgegangen. 
D ie E rnennung G ebhards, des H irsauer M ön­
ches, zum  B ischof von K onstanz w arangesichts 
des staufischen Bischofs O tto  in Straßburg ein 
dem onstrativer G egenzug in der Politik Papst 
G regors V II., der G ebhard ursprünglich für 
den M agdeburger Bischofssitz vorgesehen hat­
te. G ebhards In th ronisation  durch den päpstli­
chen Legaten O tto , K ardinalbischof von O stia, 
in A nw esenheit des H irsauer A btes W ilhelm 
u n d  der M itglieder und M itstreiter aus dem wel- 
fischen H ause, w ar zugleich auch eine feierliche 
Zerem onie, die H erzog  Bertolds II. siegreichen 
E roberungskam pf um  den Schw arzwald und 
den ganzen Raum  zw ischen O ber- und  H o ch ­
rhein k rönte. E r ist nach seines Vaters T od zur 
führenden G estalt im Lager der süddeutschen 
Parteigänger des G egenkönigs R udolf aufge­
stiegen. D ennoch zog H erzog  B ertold II. nicht 
m it dem  G egenkönig R udolf nach Sachsen, 
sondern  er sah h ier im südw estdeutschen Raum 
seine C hance, die er auch m it W affengewalt 
nü tzte . W o im m er Königsgut oder Besitzungen 
königstreuer Parteigänger anzutreffen w aren, 
brachte H erzog  B ertold es in seine G ewalt. Er 
zog über die Baar den Schw arzwald h inunter in 
den Breisgau, zum  H ochrhein  und  zum  B oden­
see, verjagte den königstreuen A bt von St. G al­
len und  den Bischof von K onstanz, der nun 
durch B ertolds B ruder G ebhard ersetzt w urde. 
D ie R eichenauer A btei stand ohnehin auf Ber­
tolds Seite. N iem and von der K önigspartei hat 
es gewagt, B ertold sein im K am pf erobertes 
G ebiet später w ieder abzunehm en. ,,E r zwang 
alle um b den Schw arzwald sitzende under sin 
G ew alt“ . Es blieben aber auch die Rückschläge 
n icht aus: Als in der Entscheidungsschlacht in 
Sachsen 1080 Bertolds Schwiegervater, der G e­
genkönig R udolf von R heinfelden, tödlich ver­
w undet w ird und  bald darauf ein w eiterer füh­
render M ann der G egenkönigspartei, der ehe­
malige H erzog  von Sachsen, O tto  von N o rd ­
heim , stirb t, K önig H einrich IV. in R om  Papst 
G regor vertreib t und  von Papst Clem ens II. 
zum  Kaiser gekrön t w ird , w endet sich das Blatt 
zugunsten des Königs. Im  Jahre 1085 stand
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Innenansicht des 1956 restaurierten Teils der St. Aurelius Klosterkirche (1059 erbaut) zu Hirsau, in der Herzog 
Bertold 1. begraben liegt.

H einrich  IV. auf dem H öhepunk t seiner M acht 
und verkündete in M ainz den G ottesfrieden für 
das ganze Reich. D a begann auch H erzog  Ber­
to ld  an V ersöhnung und  Ausgleich zu denken. 
D ie A ussöhnung m it dem  Kaiser kam in den 
Jahren 1097/98 zustande. H erzog  B ertold II. 
verzichtete auf das H erzog tum  Schwaben, be­
hielt aber Rang und Titel eines H erzogs bei. M it 
diesem V erzicht w ar auch zugleich die A ussöh­
nung m it dem legitimen Schw abenherzog, 
Friedrich von Staufen, vollzogen. Als Erbe R u ­
dolfs von R heinfelden, dessen H ausbesitz sich 
bis w eit in die heutige Schweiz hinein erstreck­
te, w ar es B ertold auch nicht schw er gefallen, 
aus seinen schwäbischen G ütern  und  von der 
väterlichen L im burg w egzuziehen. Das H aus­
k loster W eilheim und  die dazugehörigen Besit­
zungen hatte der bischöfliche B ruder ohnedies 
längst dem  K loster H irsau  geschenkt, das aus 
den Ruinen eine kleine Probstei w ieder erstehen

ließ. F ü r die A ussöhnung hat Kaiser H einrich 
IV. seinerseits H erzog  B ertold II. die Vogtei 
über die damals sehr bedeutende Stadt Zürich 
übertragen. Im  Breisgau, w o B ertold beträcht­
liches Eigengut besaß, gab ihm  der Kaiser die 
R eichsburg oberhalb des D orfes Zähringen zu 
Lehen. B ertold nahm  seinen Sitz auf dieser kö ­
niglichen L ehensburg und  nannte sich nunm ehr 
nach dieser Burg H erzog  B ertold II. von Zäh­
ringen (de Castro Zaringen). Als solcher ist er 
erstmals in den U rkunden  im Jahre 1100 er­
w ähnt. In einer sorgfältig ausgesuchten M ul­
deneinsenkung unterhalb  des Kandelberges er­
neuerte er auf eigenem G ru n d  und  Boden die 
Stiftung seines Vaters und ließ ein neues K loster 
zu  Ehren des H l. Petrus sam t K irche erbauen, 
die er zu r G rablege seines H auses bestim m te. 
Sein B ruder, der K onstanzer Bischof G ebhard, 
nahm  persönlich die E inw eihung vor.
D iese K lostergründung von St. Peter w ar zu-
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gleich auch der Beginn einer planm äßigen K lo­
ster- und V ogteienpolitik, die der D urchdrin ­
gung des Schwarzwaldes mit zähringischen 
H errschaftsform en diente. M it der V ogtei über 
das K loster St. G eorgen im Schw arzwald er­
w arb B ertold II. noch einen w eiteren wichtigen 
S tü tzpunkt, der den Ü bergang über die Baar 
nach dem K inzigtal sicherte. M öglicherweise 
hatte B ertold II. auch schon dam it begonnen, 
unw eit seines Lehenssitzes Zähringen auf eige­
nem  G rund  und Boden jene Burg zu bauen, un ­
terhalb der sich eine Siedlung auszubreiten be­
gann, die dann von H erzog  Bertolds Söhnen 
zu r Stadt F reiburg  erhoben w urde. D ennoch 
haben w eder Bertold II. noch seine N achfahren 
den zähringischen N am en abgelegt und  sich 
etwa nach einem O rt in ihrem  E igengut be­
nannt, wie es der erste Schw abenherzog Fried­
rich, der gleichnamige Sohn Friedrichs von Bü­
ren, getan hat, der sich seine Burg auf dem Stau­
fenberg erbaute. H erzog  Bertold II. war ein 
M ann, der m it klarer Einsicht in die gegebenen 
V erhältnisse die G rundlagen schuf und  ausbau­
te, auf denen seine N achkom m en sein W erk 
fortsetzen konnten.
Dieses W erk bestand einmal in der Bewältigung 
des politischen Erbes, das H erzog  B ertold II. 
vom  V ater her übernom m en hatte und  dessen 
K am pf gegen das legitime Königshaus der Salier 
er selbst m iterlebt und  m itgetragen hat. Zum  
anderen galt es, das m it der A ussöhnung neu 
begründete Treueverhältnis zum  K önig und 
zum  Reich glaubhaft zu machen, ohne E inbu­
ßen an Besitz und  som it an A nsehen hinnehm en 
zu müssen. Als „H e rzo g  ohne H erzog tum “ 
w ar ihm  gerade darum  so viel daran gelegen, 
seiner zähringischen H errschaft die einem H er­
zogtum  adäquate G eltung zu verschaffen. Das 
Zerw ürfnis Kaiser H einrichs IV. m it seinem 
Sohn, der den V ater schließlich zu r A bdankung 
zw ang, h a t B ertold m it m ehr Z urückhaltung 
verfolgt als sein bischöflicher B ruder G ebhard. 
Im m erhin  hat B ertold mit Erfolg zw ischen Va­
ter und Sohn verm ittelt, wenngleich er von A n­
fang an innerlich auf der Seite des jungen Königs 
H einrich  V. stand. Ein halbes Jah r nach seines

B ruders G ebhards T od ist H erzog  B ertold II. 
am 12. A pril 1111 gestorben und  als erster Zäh­
ringer H erzog  in der Fam iliengruft zu St. P eter 
im Schw arzwald beigesetzt w orden. N och im 
gleichen Jah r folgten ihm sein ältester Sohn R u­
dolf und seine W itw e Agnes im Tode nach. Sie 
hatte ihrem  G em ahl sieben K inder geboren, 
drei Söhne und  vier Töchter. V on den Söhnen 
w erden uns nun der Zweitälteste, H erzog  Ber­
to ld  I I I ., und sein B ruder K onrad w eiter zu  be­
schäftigen haben.
H erzog  B ertold III. führte das zähringische 
A ufgebot beim R om zug Kaiser H einrichs V ., 
der d o rt am 13. A pril 1111 zum  Kaiser gekrönt 
w urde. Bertold w ar ein ergebener A nhänger des 
Kaisers und  ein eifriger F örderer all jener Be­
m ühungen, die den Investiturstreit, jenes das 
ganze A bendland erschütternde Ringen zw i­
schen Kaiser und Papst, zu Ende zu bringen 
suchten. So steht denn auch n icht von ungefähr 
H erzog  Bertolds III. N am e unter dem W orm ­
ser K onkordat von 1122.
N och  in demselben Jahre 1122 ist er in einer 
Fehde bei M olsheim im Elsaß eines, wie es 
heiß t, „unw ürd igen  T odes“ (indigna m orte) 
gestorben. In St. Peter fand auch er seine letzte 
R uhestätte. Ein noch nicht vierzigjähriger 
M ann, sank er ohne N achkom m en ins G rab. 
In dem Bestreben, das zähringische H ausgut zu 
m ehren und  zu  stärken, haben Bertold III. und 
sein B ruder K onrad nach des Vaters T od  keine 
G üterteilung vorgenom m en, sondern gemein­
sam das väterliche Erbe verw altet. So ist es oft 
schwierig, B ertolds und K onrads A nteil dabei 
zu unterscheiden. Solange H erzog  Bertold III. 
lebte, tr itt K onrad als „ H e rr  K onrad“  in den 
U rkunden  auf. Als solcher versuchte er 1120 
das K loster Allerheiligen in Schaffhausen in 
seine G ew alt zu  bekom m en, was ihm aber m iß­
lang. D och lag dieser V organg ganz im zährin­
gischen Selbstverständnis, den Weg nach Z ü­
rich um  eine w eitere Position am H ochrhein  zu 
sichern. D ie erw orbenen Vogteien über die 
K löster Schuttern, Gengenbach und St. G eor­
gen im Schw arzwald kennzeichnen sehr deut­
lich die zielstrebige H ausm achtpolitik  der We-
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geerschließung und Stützpunktsicherungen. 
D urch  ein den Schw arzwald beherrschendes 
System von M inisterialenburgen w urden Be­
siedlung und H andelsw ege geschützt, an den 
Ausgangs- und  E ndpunkten  der H andelsw ege 
M arktstädte errichtet. D ie schon 999 errichtete 
M arktsiedlung Villingen entstand neu als p lan­
mäßige Stadt auf der Baar. A m  Ausgang des 
K inzigtals erhielten O ffenburg  und  am A us­

gang des D reisam tais Freiburg zähringisches 
Stadtrecht.

H ier, w o der alte H andelsw eg von Schwaben 
über den Schw arzwald in  die Breisgauer Bucht 
m ündet, nu r eine Tagfahrt vom  Rheinübergang 
bei Breisach entfernt, w o jenseits die große 
V erkehrsstraße von Basel über Straßburg nach 
F rankfu rt h inzog und  von w o der W eg nach
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B urgund sich öffnete, da w urde F reiburg  zum  
bedeutendsten  Sam m elpunkt eines w eiten Z u ­
zugsgebietes. M an darf schon von einem K en­
nerblick sprechen, m it dem die Zähringer zu 
Füßen ihres Burghaldenschlosses die Stadt 
Freiburg  entstehen ließen, die in ih rer topogra­
phischen und verkehrsgünstigen Lage alle 
schon bestehenden O rte  übertraf, die diese neue 
Siedlung um säum ten, m ochte es sich um  die al­
ten  D örfer W iehre, A delhausen, H aslach, H er- 
dern oder gar Z ähringen selbst handeln. K onrad 
und  n ich t der „reg ierende“ H erzog  Bertold III. 
w ar es, der 1120 die G ründungsurkunde der 
Stadt F reiburg  siegelte und  der 1122 nach seines 
Bruders T od als H erzog  K onrad die N achfolge 
antrat.
E r hat die zähringische Schw arzwaldpolitik 
zielstrebig vollendet: noch kurz  vo r Kaiser 
H einrichs V. T od erw arb er durch königliches 
Privileg, die V ogteirechte am K loster St. Bla­
sien, dem  größten und  bedeutendsten aller 
Schw arzw aldklöster.
N ach  dem Tode Kaiser H einrichs V. 1125 hat 
die vom  M ainzer E rzbischof A dalbert betrie­
bene freie W ahl n icht den staufischen Schwa­
benherzog Friedrich II. sondern den schon be­
jahrten Sachsenherzog L othar von Supplinburg 
auf den deutschen K önigsthron erhoben. 
H aup tstü tze  Lothars in seinem Bem ühen, sich 
als K önig im  Reiche durchzusetzen, w ar der 
Welfe H einrich  der Stolze, H erzog  von Bayern, 
dem L othar seine einzige T ochter G ertrud  zu r 
Gem ahlin gab. Als König L othar nun das von 
den Saliern erw orbene K önigsgut beanspruch­
te, kam  es zum  bew affneten Streit m it den Stau- 
fern. E iner vom  K önig nach S traßburg einberu- 
fenen Fürstenversam m lung hat auch H erzog  
K onrad Folge geleistet. Sie verurteilte Friedrich 
II. von Staufen als V erschw örer. D ie Staufer 
haben daraufhin des Schw abenherzogs Bruder, 
K onrad, als G egenkönig aufgestellt, aber K önig 
L othar w urde 1133 in R om  von Papst Innocenz 
II. zum  Kaiser gekrönt. M it H einrich dem Stol­
zen drang Kaiser L othar kriegerisch in Schwa­
ben ein und  brannte die Stadt U lm  nieder. 
Schließlich un terw arf sich der Schw abenherzog

Friedrich 1134, und auch K onrad legte ein Jahr 
später den K önigstitel w ieder ab.
D iese Entw icklung konnte dem  Zähringer H e r­
zog K onrad nicht ungelegen sein, zum al sie die 
K räfte der Staufer, die nun  um  ihre Existenz zu 
käm pfen hatten , völlig in A nspruch nahm  und  
den W elfen auf der gegnerischen königlichen 
Seite hielt, ohne daß H erzog  K onrad von Z äh­
ringen sich offen zu einer Stellungnahm e be­
kennen m ußte. A uch hatte K önig L othar es 
klug verstanden, sich des Zähringers Sym pathie 
und  w ohlw ollende N eutralitä t von Anfang an 
durch die erneute Bestätigung der Vogtei über 
das K loster St. Blasien zu sichern. Des w eiteren 
übertrug er nach der E rm ordung des jugendli­
chen G rafen W ilhelm  von B urgund, Sohn der 
Zähringerschw ester Agnes und  H erzog  K on- 
rads N effe, H erzog  K onrad die freigew ordenen 
burgundischen Reichslehen und verlieh ihm  das 
R ectorat über B urgund. Dieses Reichsam t ver­
lieh dem „H erzo g  ohne H erzog tum “  verm ehr-

Stauferstädte des 12. Jahrhunderts. Sie veranschauli­
chen sehr deutlich die „Enklave“ des zähringischen 
Machtbereichs zwischen dem staufischen Besitz in­
nerhalb des Herzogtums Schwaben (nach H. 
Schwarzmaier)
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tes A nsehen und  hob die Stellung des Z ährin­
gers im Kreise der R eichsfürsten, galt doch der 
R ector als des K önigs ständiger Statthalter, und 
w ar das R ectorat ebenso hoch wie ein H erzog ­
tum  zu w erten.
N ach K önig Lothars T od 1137 w urde der Stau­
fer K onrad als K onrad III. zum  König gewählt 
und in aller Eile in A achen von einem K ardinal­
legaten gekrönt. D iesm al stand die K urie w ie­
der auf Seiten der Staufer, da sie das Ü berge­
w icht des W elfen fürchtete, der als B ayernher­
zog nach dem Tode seines Schwiegervaters auch 
noch das H erzog tum  Sachsen in seiner H and  
vereinigte. A uch K önig K onrad III. suchte die 
M acht des W elfen zu brechen. Er verlieh Sach­
sen an A lbrecht den Bär, B ayern an seinen 
H albb ruder Leopold IV. von Ö sterreich . In  
den darüber neu entbrannten  K am pf zwischen 
den Staufern und  W elfen, der auch nach dem 
T od H einrichs des Stolzen von seinem B ruder 
W elf VI. fortgesetzt w urde, fällt jene denkw ür­
dige Belagerung und  Einnahm e der Feste 
W einsberg -  seitdem  W eibertreu genannt -  
durch König K onrad III. M arkgraf H erm ann
II. von Baden, der U renkel H erzog  Bertolds I., 
ist un ter den Belagerern als M itstreiter des K ö­
nigs bezeugt. M öglicherweise w ar es gerade 
diese A rt von N eutralitä t des Zähringer H e r­
zogs -  er focht persönlich n icht gegen den alten 
Fam ilienverbündeten, den W elfen, aber auch 
nicht fü r den staufischen König -  die dem jun ­
gen Friedrich R otbart, dem tatendurstigen 
Sohn des Schw abenherzogs Friedrich II ., m iß­
fiel. E r sagte dem Z ähringer im Jahre 1146 
Fehde an, zog vor Z ürich , besetzte es und  drang 
von dort auf zähringischem  G ebiet bis nach 
F reiburg  vor und  nahm  eine B urg des H erzogs 
ein, die bis dahin für unbezw ingbar galt. Es 
kann sich hierbei nu r um  die Burg über der Stadt 
F reiburg gehandelt haben, denn Friedrich 
w ollte den Z ähringer treffen, und  das konnte er 
am besten an dessen Burg über der Stadt und 
nach außen hin viel eindrucksvoller tun  als etwa 
an der königlichen Lehensburg Zähringen. 
Ü ber die G ründe dieses p lötzlichen, überfallar­
tigen E inbruchs des Staufers in die zähringische

H errschaft gibt es keine w eiteren zuverlässigen 
A ngaben. Sicher ist nu r, daß der staufische 
H erzogssohn  seinen Streit m it dem Zähringer 
H erzog  erst beilegte, als dieser den V ater und 
dessen Bruder, König K onrad II I ., um  V erm itt­
lung anging. Es w ar zweifellos eine glänzende 
kriegerische Leistung und  M achtdem onstration 
des staufischen Königsneffen, die aber dennoch 
keine w eiteren Folgen nach sich gezogen hat. 
A llerdings m achte sie erneut bew ußt und  deu t­
lich, daß zw ischen Zähringern und  Staufern alte 
Rivalitäten noch längst n icht aufgehoben waren 
und  jederzeit w ieder hervortreten  konnten. So 
ist denn auch H erzog  K onrad von Zähringen, 
tro tz  persönlicher Begegnung m it Bernhard von 
Clairveaux in seiner Stadt F reiburg, nicht dem 
Rufe des Königs zur K reuzfahrt ins H l. Land 
gefolgt, sondern er nahm  an dem W enden­
kreuzzug  teil, an dem  sich auch der Welfe, 
H einrich  der Löw e, beteiligte. Eine noch deut­
lichere Geste H erzogs K onrads darf m an in der 
im Jahre 1147 erfolgten V erm ählung seiner 
T ochter C lem entia m it H einrich dem Löwen 
aus dem W eifenhause erblicken. Als H eiratsgut 
brachte sie die H errschaft Badenweiler m it in 
die Ehe. D ie Scharte vom  staufischen Überfall 
auf F reiburg  hat H erzog Bertold som it ohne 
Schw ertstreich aufs beste ausgew etzt. 
W ährend eines H oftages in  K onstanz, den K ö­
nig K onrad einberufen hatte, ist H erzog  K on­
rad do rt am 8. Januar 1152 verstorben. Daß 
König K onrad III. und sein N effe, inzw ischen 
als H erzog  von Schwaben Friedrich II I ., später 
als Kaiser Friedrich I. B arbarossa genannt, mit 
vielen anderen hohen Fürsten  des Reiches dem 
to ten  Z ähringerherzog das G eleit bis in den 
w interlichen Schw arzwald gaben, an der Bei­
setzung in  St. Peter teilnahm en und  danach der 
Z ähringerstadt F reiburg die Ehre ihres Besu­
ches erwiesen, das mag zu r G enüge verdeut­
lichen, welches A nsehen H erzog  K onrad von 
Z ähringen zu seinen Lebzeiten im Reiche ge­
nossen hat.
In den dreißig Jahren seiner H errschaft hat 
H erzog  K onrad von Zähringen m ehr als viel­
leicht alle seine V orgänger den herzoglichen
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Porträtbüste Friedrich 
Barbarossas, die der Kaiser 
als Geschenk für seinen 
Taufpaten Otto von Cap­
penberg um 1170 anfertig­
ten ließ, in Kupfer getrie­
ben und vergoldet.

Stand und  dam it das A nsehen der Z ähringer zu 
w ahren gehabt und  zu w ahren gew ußt, und er 
hat m it dem burgundischen R ectorat den her­
zoglichen Titel und  Rang m it neuem Inhalt und  
m it achtungsgebietender M achtfülle versehen. 
M it beherrschter Z urückhaltung, aber klugen 
und  wachen Sinnes hat der Z ähringer den weite­
ren A ufstieg seiner staufischen N achbarn  zur 
K önigsw ürde verfolgt, hat jedoch statt kriegeri­
scher Parteinahm e in den W irren um  den K ö­

nigsthron den E rw erb reicher K lostervogteien 
zu r K onsolidierung seines w eit gestreuten Be­
sitzes vorgezogen, hat H andelsw ege innerhalb 
seines M achtbereiches erschlossen und  ihnen 
seinen Schutz angedeihen lassen.
Angesichts der staufischen Position  im  Elsaß 
w ar H erzog  B ertold bem üht, sein H ausgut 
diesseits des Rheins nach K räften abzuschir­
m en, jedoch den H andstreich  des jungen Fried­
rich R o tbart auf seine Stadt F reiburg  hat er als
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Ex uno patre et una matre nati:
Berta 
genuit 

Bezelinum de Vilingen. 
Bezelinus de Vilingen 

genuit 
Bertolfum cum barba. 
Bertolfus cum barba 

genuit 
Liutgardim.

Li [u] tgardis 
genuit 

marchionem Theotaldum.
Marchio Theobaldus 

genuit 
Adelam.

Fridericus 
genuit 

Fridericum de Buren.
Fridericus de Buren 

genuit
ducem Fridericum qui Stophen condidit. 

Dux Fridericus de Stophe 
ex filia regis Heinrici 

genuit 
ducem Fridericum 
Dux Fridericus 

genuit 
regem Fridericum

Vorfahren der Staufer und Zähringer. Genealogie aus dem Briefbuch von Barbarossas Kanzler und Vertrauten, 
Abt Wibald von Stablo. Damit begründete Barbarossa die zu nahe Verwandtschaft mit seiner 1. Gemahlin, 
Adela von Vohburg (nach Karl Schmid)

staufisches W etterleuchten w ohl zu deuten ge­
w ußt: die alte Rivalität zwischen Staufern und 
Z ähringern, die aus dem Ringen um  das H e r­
zogtum  Schwaben erwachsen w ar, bestand im 
stillen w eiter fort.
D ie H erzoginw itw e C lem entia, eine T ochter 
des G rafen von N am ur und  L ützelburg  (Lu­
xem burg), ist sieben Jahre nach K onrad, am 28.

D ezem ber 1138, im  W itw enstande verstorben 
und  ebenfalls in  St. P eter beigesetzt w orden. Sie 
hat Ihrem  G em ahl sechs K inder geboren, fünf 
Söhne und  eine T ochter. D er älteste Sohn K on­
rad starb schon vor dem V ater, so w urde der 
zw eite Sohn, B ertold, als H erzog  B ertold IV. 
sein N achfolger. D er dritte  Sohn R udolf wählte 
den geistlichen Stand, w ir w erden ihm  als Bi­
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schof von Lüttich w ieder begegnen. D er vierte 
Sohn, A dalbert, begründete die Linie der späte­
ren H erzöge von Teck, der fünfte Sohn H ugo 
nannte sich später H erzog  von U lm burg. 
N och  m ehr als sein V ater hat H erzog  B ertold
IV. das Schwergewicht der zähringischen Terri­
torialpolitik  auf den Südwesten verlegt. W ie der 
V ater gründete auch er eine Stadt Freiburg am 
O berlauf der Saane im  U echtlande, der die 
G ründung der Stadt B urgdorf schon vorausge­
gangen w ar. A ber auch der ältere zähringische 
Besitz am O berrhein  blieb n icht vergessen und  
w urde -  angesichts der staufischen Position im  
Elsaß -  um  die Stadt N euenburg  bereichert und 
verstärkt. D enn nur zwei M onate nach H erzog  
K onrads T od  gelangte der Schw abenherzog 
Friedrich III. auf den K önigsthron. Eine glän­
zende G estalt, deren kriegerische Tüchtigkeit 
und  Begabung durch jenen ersten erfolgreichen 
Alleingang gegen den Z ähringer H erzog  Ber­
to ld  IV. noch in bester E rinnerung w ar, hat 
Friedrich Barbarossa diesen m it diplom atischen 
Finessen in seiner zähringischen H ausm achtpo­
litik zu steuern verstanden. A ndererseits hat 
B ertold IV. dem  Kaiser die loyale Gefolgschaft 
nie verw eigert, die er ihm  als Lehensm ann und 
H erzog  schuldete. F ü r seine Waffenhilfe bei der 
burgundischen H eerfahrt erhielt B ertold vom  
Kaiser die A nw artschaft auf das H erzogtum  
B urgund zugesagt, aber Barbarossas eigenes 
M achtstreben und  seine H eira t m it der bu rgun­
dischen E rbin Beatrix ließen schließlich nur 
noch die Regentschaft m it dem Titel eines Rec­
to rs von B urgund übrig. A uch die gewisserma­
ßen als Entschädigung fü r das entgangene H e r­
zogtum  vom  Kaiser verliehenen Vogteien über 
die B istüm er G enf, Lausanne und  Sitten ein­
schließlich des jeweiligen Investiturrechts h a t­
ten im E ndeffekt eine Z urückdrängung des 
Zähringers auf das G ebiet jenseits des Juras be­
w irkt und som it Bertolds Entfaltungsm öglich­
keiten beschränkt, der sich dazu m it mancherlei 
W iderstand und  dem schließ liehen Verlust des 
Investiturrechts für den G enfer Bischofsstuhl 
abfinden m ußte. A ndererseits bo t sich in der 
K andidatur und W ahl von H erzog  Bertolds

B ruder R udolf zum  E rzbischof von M ainz ein 
gewisser Ausgleich für den Zähringer an. A ber 
der Stauferkaiser Barbarossa verhinderte die In ­
vestitur eines Zähringers auf den Stuhl des 
M ainzer Bistum s, zum al m it diesem das ein­
flußreiche A m t des Erzkanzlers im Reiche ver­
bunden war. Seinem Z orn darüber hat H erzog  
B ertold IV. jedoch nur dem französischen K ö­
nig Ludw ig V II. gegenüber freien Lauf gelas­
sen, als er ihn um  U nterstü tzung  und  um  V er­
m ittlung bei Papst A lexander II. bat. Zu einem 
offenen Bruche m it dem Kaiser ließ er es nicht 
kom m en. R udolf von Zähringen erhielt dann 
über die einflußreiche m ütterliche V erw andt­
schaft das Bistum  L üttich . Als Bischof von L ü t­
tich nahm  R udolf an dem K reuzzug B arbaros­
sas im Jahre 1188 teil, aus dem er krank zu rück­
kehrte. V on den H eilquellen in  dem D orfe 
H erdern  bei Freiburg erhoffte er sich G ene­
sung, starb aber ganz plötzlich 1191 in seinem 
W eiherschloß zu H erdern . So ist es auch zu er­
klären, daß Bischof R udolf von Zähringen in 
der Fam iliengruft zu St. P eter und  nicht in sei­
ner Bischofskirche zu L üttich begraben liegt. 
D ie K opfreliquien des H l. L am bertus, die Bi­
schof R udolf von Lüttich auf den K reuzzug 
m itgenom m en und  in seinem Reisegepäck mit 
sich geführt hatte, kam en später in die F reibur­
ger Pfarrkirche, das M ünster. Seitdem gehört 
der H l. L am bertus, ehedem  selbst Bischof von 
L üttich , zu  den Freiburger Stadtpatronen. 
T ro tz  offensichtlicher G unstbezeugungen Bar­
barossas hatte  das staufisch-zähringische V er­
hältnis im m er w ieder latente Krisen aufzuw ei­
sen, die aber m it diplom atischem  Geschick und 
klugem  N achgeben von beiden Seiten behoben 
w urden. So m ochte die Scheidung Kaiser Bar­
barossas von seiner ersten G em ahlin, Adela von 
V ohburg , als ein auch in damaliger Zeit nicht 
außergew öhnliches M ittel der „Staatsräson“ 
betrachtet w erden, dam it das burgundische 
Erbe dem staufischen H ause zugeführt w erden 
konnte. A ber H erzog  B ertold IV. m ußte diese 
T rennung des Kaisers von der U renkelin  des 
gemeinsam en A hnen H erzog  Bertolds I., den­
noch in seinem Sippenstolz verletzen, ganz ab-
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Kaiser Friedrich Barbarossa mit seinen Söhnen König Heinrich VI. (links) und Herzog Friedrich V. von Schwa­
ben (rechts). Miniatur aus der sog. Weifenchronik (Historia Welforum Weingartensis, ca. 1175)



gesehen davon, daß die H eira t Barbarossas mit 
Beatrix von B urgund nun  erst erm öglicht w urde 
und  Bertolds H offnungen auf das H erzogtum  
B urgund endgültig begraben w erden m ußten. 
N atü rlich  w ar der vorgegebene Scheidungs­
grund der zu nahen V erw andtschaft — Adela 
hatte m it Barbarossa ein gemeinsames A hnen­
p a a r -  kein echtes kanonisches H indern is, denn 
über die inzw ischen recht w eitläufig gew ordene 
V erw andtschaft m it A dela w ar sich Barbarossa 
auch schon vor der Eheschließung durchaus im 
klaren, als er A dela von V ohburg 1 1 4 7 - noch 
als Schw abenherzog -  geheiratet hatte. Es ist je­
doch höchst aufschlußreich zu sehen, wie in der 
eigens für die kanonische A nnullierung der Ehe 
Barbarossas erstellten Genealogie auf der staufi­
schen Seite jede S tandeserhöhung und  geblüts­
rechtliche „A ufbesserung“ hervorgekehrt, auf 
der zähringischen Seite aber jede A ngabe der 
E benbürtigkeit unterlassen ist (Karl Schmid). 
N och  eine w eitere von Kaiser B arbarossa be­
triebene Scheidung war für H erzog  B ertold p e r­
sönlich gleicherm aßen dem ütigend wie po li­
tisch nachteilig: die Scheidung des mächtigen 
Bayern- und Sachsenherzogs H einrichs des 
L öw en von H erzog  Bertolds Schwester Cle- 
mentia. Dieses Ereignis hat n icht nu r das alte, 
den Staufern im m er unbequem e w elfisch-zäh- 
ringische Fam ilienbündnis neutralisiert, son­
dern auch H erzog  B ertolds Stellung im Kreise 
der Reichsfürsten erheblich geschwächt. D ar­
über hinaus erm öglichte es diese Scheidung dem 
Stauferkaiser, m itten  in altzähringischem  G e­
biet m achtpolitisch Fuß zu fassen: C lem entia 
hatte als H eiratsgut die H errschaft Badenweiler 
m it in die Ehe gebracht. Kaiser Friedrich Barba­
rossa w ar es gelungen, H einrich den Löw en ge­
gen einen vorteilhafteren Tausch von B esitzun­
gen am H arz  n icht nu r zu r Scheidung, sondern 
auch zu r Ü berlassung dieser H errschaft Ba­
denw eiler an das Reich zu bewegen. T rotzdem  
hat auch hier w iederum  kluge M äßigung auf 
beiden Seiten den offenen B ruch verhütet. D er 
Kaiser gab schließlich Badenweiler an H erzog  
B ertold zurück . V ier Jahre später heiratete 
Clem entias T ochter aus der Ehe m it H einrich

dem Löwen den V etter Barbarossas, Friedrich 
von  R othenburg , der ein Sohn K önig K onrads
III. war.
H erzog  B ertold, nach dem Zeugnis seiner Z eit­
genossen von einem ausgeprägten G erechtig­
keitssinn erfüllt, leistete dem Kaiser auf allen 
seinen Italienzügen getreue H eeresfolge, w ar 
sogar B annerträger des Kaisers, half ihm  M ai­
land niederringen und  stellte seine hervorra­
genden staatsm ännischen Fähigkeiten noch oft 
in die D ienste von Kaiser und  Reich. Tapferkeit 
im  Kampf, aber dennoch keine einzige grau­
same H andlung  w ährend seiner vielen Kriegs­
züge w erden B ertold nachgerühm t, ein M ahner 
zu r M ilde gegenüber den unterw orfenen M ai­
ländern, das alles sind urkundlich bezeugte E i­
genschaften dieses hochgem uten M annes, den 
Kaiser Friedrich Barbarossa zu  dem glanzvoll­
sten Fest seiner Zeit, der Schwertleite der bei­
den Kaisersöhne Friedrich V. H erzog  von 
Schw aben, und  H einrich , den späteren K önig 
H einrich  VI. zum  Pfingsttage 1184 nach M ainz 
eingeladen hat. Am 8. Septem ber oder D ezem ­
ber des Jahres 1186 ist H erzog  Bertold IV. ge­
storben. A uch er ist in der Zähringergruft zu  St. 
P eter beigesetzt. Ü ber seine G em ahlin wissen 
w ir sehr wenig, es ist n ich t einmal ganz gesi­
chert, ob es H eilw ig, eine T ochter des G rafen 
von F roburg , war.
Es ist auch n ich t bekannt, w ann und  wo H erzog  
Bertolds IV. einziger Sohn B ertold geboren 
w urde. A ber man darf annehm en, daß er etwa 
25jährig die N achfolge des Vaters als H erzog  
B ertold V. angetreten hat. E r w ar ein ganz an­
derer C harakter als sein V ater: H ärte  und 
Strenge, kriegerisches Tem peram ent und  bis an 
G eiz grenzende Sparsam keit w erden ihm  von 
seinen Zeitgenossen bezeugt. Er hat sich beson­
ders der zähringischen Besitzungen im Südwe­
sten jenseits des Rheins angenom m en und  in 
B urgund seine Position  zu behaupten gesucht. 
D arüber geriet er sehr bald in offenen Streit m it 
dem  burgundischen Adel, an dessen Spitze der 
G raf von G enf und  der Bischof von Lausanne 
standen. H erzog  Bertold V. zerschlug ihre V er­
schw örung und  sicherte sich in erfolgreichen
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Käm pfen w ichtige S tützpunkte  in der heutigen 
M ittelschw eiz, von denen aus er die eisernen 
Zügel seiner M acht über das Land legte. So ent­
standen nicht nu r die befestigten O rte  wie 
Burgdorf, M oudon, Y verdon (Ifferten) M or- 
ges, Laupen, G üm m enen, G rasburg , sondern 
auch die Städte T hun  und  Bern 1191. Sie alle -  
m it Freiburger S tadtrecht begabt -  sollten als 
zuverlässige Pfeiler im zähringischen Burgen- 
und  Städtesystem  zugleich auch w irtschaftliche 
B lüte für das zähringische G ebiet einbringen 
und diese sichern helfen.
Im  G egensatz zu seinem V ater hat H erzog  Ber­
to ld  V. dem  Kaiser Barbarossa offenen W ider­
stand geleistet. Als Barbarossas A ufruf an den 
H erzog  erging, ihn auf seinem K reuzzug zu be­
gleiten, verw eigerte der Z ähringer die H eeres­
folge. B arbarossa ist ja bekanntlich 1190 auf die­
sem K reuzzug in  dem  Flusse Saleph in K lein­
asien ertrunken , und  er hat die U nbotm äßigkeit 
H erzog  B ertolds n icht m ehr selbst ahnden kön­
nen. Barbarossas Sohn und  N achfolger, Kaiser 
H einrich  V I. hat den w iderspenstigen Zährin­
ger durch den Schw abenherzog K onrad, der des 
Kaisers B ruder w ar, zu r Räson bringen wollen. 
A ber H erzog  K onrad von Schwaben fand gleich 
beim Eindringen in die zähringischen G üter 
durch Bürgershand den Tod. Im m erhin hatte 
H erzog  B ertold inzw ischen eingesehen, daß es 
für ihn besser sei, seinen Pflichten dem Reiche 
gegenüber nachzukom m en. E r beeilte sich nun, 
an dem  K reuzzug doch noch teilzunehm en. D a 
starb der 32jährige Kaiser H einrich  VI. uner­
w artet in Messina. Papst Innozenz I I I ., der kei­
nen N achkom m en von der „staufischen B rut“ 
auf dem deutschen K önigsthron m ehr haben 
w ollte, ließ durch E rzbischof A rnold  von Köln 
eine W ahlversam m lung zu A ndernach einberu­
fen, auf w elcher H erzog  B ertold V. von Zäh­
ringen für die W ahl zum  K önig nom iniert w ur­
de. W ar nun die Sternstunde der Z ähringer ge­
kom m en, dazu noch in einem Z eitpunk t offen­
sichtlichen staufischen N iedergangs? M it Si­
cherheit w ar es eine Sternstunde fü r das Reich, 
für die Staufer und -  für den N achruhm  der 
Z ähringer, als H erzog  B ertold V. auf die ange­

botene deutsche K önigskrone verzichtete und  
dam it eine W iederholung der bürgerkriegsähn­
lichen Z ustände w ährend des Investiturstreites, 
eine neuerliche Spaltung un ter den G roßen  des 
Reiches verhütet und der G eschichte einen 
m öglichen Schlachtruf „h ie  Z ä h rin g -h ie  W aib- 
ling“ erspart hat. Jedenfalls hat B ertold durch 
das Feilschen seiner G önner auf der W ahlver­
sam mlung die möglichen Folgen und A usw ir­
kungen seiner T hronkand ida tu r klar erkannt 
und  m it seinen eigenen W orten , .„er hätte die 
K rone doch erst kaufen müssen“ , den T h ro n ­
verzicht unm ißverständlich begründet. O b  aus 
staatsm ännischer E insicht, wie w ir doch eher 
glauben w ollen, oder ob aus purem  G eiz, wie 
die enttäuschte päpstliche Partei behauptet, ist 
heute n ich t m ehr zu ergründen.
N ach diesem eklatanten B ruch m it der kurialen 
Partei un terstü tz te  B ertold den Staufer H erzog  
Philipp von Schwaben als K andidaten für den 
K önigsthron. D ieser überließ ihm  die von Kai­
ser Barbarossa noch stets dem  V ater, H erzog  
B ertold IV ., verw eigerte V ogtei über das 
Schaffhauser A llerheiligenkloster. E r erlaubte 
ihm  auch, in dem ehemals bischöflich-baseü- 
schen Breisach einen befestigten W ohnraum  zu 
errichten, ähnlich jenem , den Bertolds V ater in 
B urgdorf erbaut hatte. Es w ar dies nächst N e u ­
enburg ein zw eiter zähringischer B rückenkopf 
gegen das staufische Elsaß. N och  bis ins 18. 
Jah rhundert hinein w ar an dem Breisacher 
D onjon  die eingem eißelte Inschrift zu lesen, die 
inhaltlich jener an dem B urgdorfer D onjon  
„B ercholdus dux Zaeringie qui vicit B urgun- 
diones fecit hanc portam “ entsprach und  die an 
die siegreiche N iederw erfung des B urgunder­
aufstandes erinnerte: „H a n c  dux B ertholdus 
struxisse no tatur quo p ro  fraude Burgundiae 
depopulatur“ .
Es ist von den Zeitgenossen, insbesondere von 
den M önchen des T ennenbacher K losters, des­
sen A bt B ertold ein Schw estersohn Bertolds V. 
w ar, viel N egatives über den H erzog  und  über 
seinen C harak ter überliefert w orden. D ennoch 
m uß m an feststellen, daß dem m achtpolitischen 
D enken und  H andeln  des Zähringers eine ge­
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wisse G röße, die zugleich m it einer Tragik ver­
bunden ist, n icht abgesprochen w erden kann. 
W enn er einen Sohn aus seiner Ehe m it C lem en- 
tia, T ochter des G rafen von A uxonne, tatsäch­
lich gehabt h a t-g a n z  gesichert ist dies n ic h t- s o  
ist dieser Sohn jedenfalls noch vor dem V ater 
verstorben. B erto ld  w ußte also, daß m it ihm die 
D ynastie der Z ähringer H erzöge im  M annes­
stam m  erlöschen w erde. H a t er auch darum  
vielleicht auf die K önigskrone verzichtet, weil 
er keinen leiblichen N achkom m en hatte und  
nach seinem Tode m it Sicherheit neue T h ro n ­
w irren entstehen und dem Reiche schaden 
konnten? Desgleichen m uß man feststellen, daß 
nach des jungen Königs Philipp von Schwaben 
gewaltsamen T od  durch die M örderhand des 
Pfalzgrafen O tto  von W ittelsbach H erzog  Ber­
to ld  V. keine A nstrengungen unternom m en 
hat, um  wenigstens je tz t  das H erzog tum  
Schwaben zu erw erben, da der Staufernach­
kom m e und  Sohn K önig H einrichs V I., F ried­
rich, noch als Kind in Italien lebte. A ber H e r­
zog Bertold hielt sich in der R eichspolitik über­
haup t zurück  und w idm ete sich um  so in ten­
siver dem  zähringischen Besitz in der heutigen 
Schweiz, w ovon seine A useinandersetzungen 
m it den G rafen von Savoyen und  den W allisern 
wegen der Sicherung der Paßw ege nach dem 
Wallis und nach dem Tessin zeugen. Sogleich 
nach dem Eintreffen des jungen Königssohnes 
Friedrich in D eutschland bekannte er sich zu 
diesem neu aufgehenden staufischen Stern. 
D och B ertolds R itt nach F rankfu rt zum  W ahl­
tag, w o der Staufer Friedrich II. am 5. D ezem ­
ber 1212 zum  D eutschen K önig gewählt w urde, 
w ar seine letzte Teilnahm e an der großen Politik 
des Reiches. V on da an finden w ir ihn nur m ehr 
auf seinen B esitzungen, hauptsächlich auf sei­
nem B urghaldenschloß über der aufblühenden 
Stadt Freiburg i. B r., w o er im Kreise seiner 
Freunde und  M inisterialen glänzenden H of 
hielt. H öfisches T reiben, wie es der Stauferzeit 
gemäß w ar, inspirierten an des letzten Z ährin­
gers H ofe den ritterlichen H eldensänger Ber­
to ld  von H erbolzheim ', ein -  heute leider ver­
schollenes -  A lexanderlied zu verfassen. D er

V orarlberger R udolf von H ohen-E m s hat es in 
seiner A ufzählung der A lexanderlieder-D ichter 
festgehalten: „D em  edlen Z aeringere/dicht es 
um  siner H ulden  Sold/V on H erbolzheim  H er 
B erthold“ .
A m  14. F ebruar 1218 ist H erzog  Bertold V. ge­
storben, ob in F reiburg , ist n icht bezeugt. D och 
die Tennenbacher Z isterzienser haben es aufge­
schrieben, daß er in der F reiburger Pfarrkirche, 
dem  rom anischen V orgängerbau des heutigen 
M ünsters, beigesetzt w urde und nicht in der 
Fam iliengruft zu  St. Peter. D aß B ertold ohne 
N achkom m en starb, haben die Tennenbacher 
als eine Strafe G ottes gew ertet. Es verw undert 
auch nicht, daß m an im Tennenbacher K loster 
den letzten  Z ähringer als den „grausam sten 
H erzog“ bezeichnete, w enn man weiß, wie sehr 
er gerade diesem K loster alle erdenklichen Schi­
kanen und  Schwierigkeiten bereitet hat, vom  
Zerschlagen der W einfässer im H erbst bis zum  
W egschleppen des behauenen Baumaterials für 
den von A bt B ertold doch noch vollendeten 
K irchenbau. G anz anders lautet das U rteil der 
Berner. Sie lobten  es, daß der H erzog  „d ie  Stadt 
gar schön und  löblich beherschte und alle ihre 
Sachen richtete, daß die Stadt in gutem  Frieden 
w ar“ . N och  im Jah r 1601 h a t die Stadt Bern in 
der M ünstervorhalle eine W appentafel anbrin­
gen lassen zu Ehren ihres G ründers, und  bis 
w eit ins 17. Jah rhundert hinein hat sie auf der 
U m schrift ihrer M ünzen den Zähringer H erzog  
genannt. Seit 1847 erhebt sich auf der M ünster­
terrasse das bronzene Standbild dieses letzten 
Z ähringer H erzogs m it dem  sagenhaften Bären 
an der Seite, dem  B erner W appentier.
W enn eingangs gesagt w urde, daß es in der gan­
zen m ittelalterlichen G eschichte kein H erzog ­
tum  Zähringen gegeben hat, so dürfen w ir heute 
auf G rund  der vorliegenden Forschungsergeb­
nisse insbesondere von T heodor M ayer feststel­
len, daß die Z ähringer dafür etwas ganz anderes 
versucht und  unternom m en haben. M it der 
G ründung  der Stadt F reiburg  und dem ihr ver­
liehenen zähringischen Stadtrecht haben sie ein 
erstes unübersehbares Signal gesetzt, das ganz 
neuartige politische und  W irtschaftliche H e rr­
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Heutige Ansicht der Kiburg in der Schweiz (bei Winterthur)

schaftsform en ankündigte. Als beispielhafter 
A uftak t steht diese „F re ie  Burg“  in der G e­
schichte der nachfolgenden S tädtegründungen 
im deutschen Südw esten da. W ohl haben auch 
die Staufer diese Politik  der Stadterhebungen 
u nd  S tadt-N eugründungen aufgenom m en und 
nachgeahm t, da sie außer in Schwaben auch jen­
seits des Rheines im  Elsaß großen Besitz aufzu­
weisen hatten , der schon durch die H eirat 
Friedrichs von Büren m it der elsässischen G ra­
fentochter H ildegard  von D agsburg-Egisheim , 
an die Staufer gekom m en war. D urch das den 
staufischen K önigen zu G ebote stehende 
R eichsgut um  Schlettstadt und  H agenau ist die­
ser Besitz noch ganz erheblich verm ehrt w or­
den. So w urde H agenau die erste staufische 
Stadt im  Elsaß, der C olm ar, Schlettstadt, R os­
heim  und  andere folgten. A ber im G egensatz zu 
den noch in feudaler S truk tur verfaßten Staufer­
städten m it einem Stadtvogt als Stellvertreter 
des staufischen S tadtherrn an der V erw altungs­

spitze, enthielt das freiheitlicher verfaßte Stadt­
recht der Z ähringer schon sehr wesentliche A n­
sätze und  sogar Bestandteile bürgerlicher 
Selbstverw altung, w ie etw a den von den B ür­
gern frei gew ählten Schultheißen m it den 24 
M arktgeschw orenen an der Spitze des städti­
schen G em einw esens, den frei gewählten Rat, 
den frei gew ählten Leutpriester und  freigew ähl­
ten  Fronw äger, selbst bestim m tem  Maß und 
G ew icht, selbst bestim m ter Zollabgaben, eige­
ner M ünze, um  nu r einige der w ichtigsten F rei­
heiten zu  nennen. Ü ber 50 Ministerialge- 
schlechter schützten  m it ihren Burgen die Z äh­
ringer H errschaft allein jenseits des Rheins im 
G ebiet des N euenburger und  Bieler Sees, bis 
hin zu r A are und  zu r Saane. Insgesam t er­
streckte sich so zw ischen dem Renchtal und  
oberen N eckartal bis hin zum  G enfer See ein 
M achtbereich und  M achtkom plex aus Z ährin­
ger E igengut, Lehensgebieten, G rafschaften 
und  V ogteien, w ofür T heodor M ayer den Be­
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griff vom  „S taat der H erzoge von Zähringen“ 
geprägt hat. D aß tro tz  gelegentlicher D urchset­
zung m it frem den T erritoriensplittern  dieser 
Z ähringer Staat im Südw esten des Reiches 
große politische, w irtschaftliche und  kulturelle 
E ntw icklungsm öglichkeiten zum  m odernen 
T erritorialstaat eröffnet hat, das darf m an als die 
historische Leistung der Z ähringer H erzoge 
verzeichnen und  bew undern.

M it dem Tode H erzog  B ertold V. fiel nun dieses 
bedeutende und  gewichtige Erbe an Bertolds 
beide Schwestern, deren eine m it dem Grafen 
Egino von U rach, die andere m it dem G rafen 
U lrich von K yburg verheiratet war. D er Ky- 
burger erhielt alles G ebiet jenseits des Rheines 
in der Schweiz, der U racher G raf das G ebiet 
diesseits des Rheins. Kraft geltenden Rechts 
w aren das R ectorat von B urgund wie alle üb ri­
gen Reichslehen an die K rone zurückgefallen. 
Je tz t erst, nach der A ufteilung der Zähringer 
H errschaft, konnten  sich die Staufer im  H e r­
zogtum  Schwaben endgültig durchsetzen. V er­
geblich versuchte der U racher, der sich nun­
m ehr G raf von Freiburg nannte, sich des K ö­
nigsgutes w iederum  m it G ew alt zu bem ächti­
gen. D er Stauferkaiser Friedrich II. versagte 
ihm  sow ohl den H erzogtite l als auch die W ie­
derherstellung des zähringischen Staates. D och 
n u r ein halbes Jah rhundert noch sollten M acht

und  G lanz der Staufer das H aus der Zähringer 
überdauern . Am 29. O k tober 1268 fiel in N ea­
pel das H aup t K onradins, des letzten königli­
chen Staufersprosses, un ter dem  Schwert des 
H enkers.
M it ihm  starb denselben T od  sein treuer F reund 
und Kam pfgefährte F riedrich , H erzog  von 
Ö sterreich , aus der m arkgräflich-badischen Sei­
tenlinie der Zähringer. Beide waren sie, der 
Zähringernachkom m e und der Staufer, von der 
M eersburg am Bodensee ausgezogen, um  das 
Erbe Kaiser Friedrichs II. zurückzuerobern , 
was ihnen das Schicksal jedoch versagt hat. D en 
Zähringern aber w ar es vergönnt, aus einer an­
deren verw andten Seitenlinie jene überragende 
H errschergestalt zu  stellen, die das zersplitterte 
und  gefährdete Reich der D eutschen aus der 
„kaiserlosen , der schrecklichen Zeit“  heraus zu 
neuer Entfaltung und A usstrahlung führen soll­
te: R udolf von H absburg , dessen G roßoheim  
der letzte Z ähringer H erzog  B ertold V. gewe­
sen ist. So verbindet sich m it den N am en der 
Z ähringer und  der Staufer nicht n u r der A uf­
stieg und  das Ringen zw eier H ochadelsge­
schlechter um  höchste Ä m ter und  W ürden im 
Reich, verbindet sich nicht nur G lanz und  po li­
tische M achtentfaltung, sondern sie dokum en­
tieren in unserem  südw estdeutschen alem anni­
schen Raum  auch Tragik und G röße gesam t­
deutscher Geschichte.
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